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  Widmung


 

Ich widme dieses Buch meiner Mutter Andrea, die während der Entstehungsphase des Buches, mit nur 56 Jahren viel zu früh verstorben ist.

„Mama,- wie sehr hätte ich mir gewünscht, dass wir beide sehr viel mehr Zeit zusammen verbringen könnten. Es gibt so vieles was ich dich gerne noch gefragt hätte. Auch wenn ich mich mein Leben lang von dir im Stich gelassen gefühlt habe, weiß ich doch, dass du mich geliebt hast. Du warst nie eine Meisterin darin, mir diese Liebe auch zu zeigen und auch die für jedes Kind so dringend notwendige positive Bestätigung hast du mir nie gegeben. Ich bin auch heute oft noch darauf angewiesen, mir diese Bestätigung von außen zu holen. 

Selbst jetzt nach deinem Tod, hat mich dieses – im Stich lassen – Gefühl ergriffen. Dabei muss ich manchmal aufpassen, dass ich nicht wütend werde. Wie oft habe ich mir in meinen Träumen ausgemalt, wie unser Leben verlaufen wäre, wenn du keine Alkoholikerin gewesen wärst. Welcher Mensch wäre ich geworden, wenn ich die Möglichkeit bekommen hätte, das so wichtige „Ur – Vertrauen“ aufzubauen und bereits als Kind Selbstsicherheit und Selbstliebe besessen hätte?
Ich weiß es nicht. Aber ich spüre mein Leben lang diese tiefe Sehnsucht in mir, die ich bisher durch nichts stillen konnte.
Deine Liebe und Verlässlichkeit, wären die Schlüssel gewesen, um die Tür zu meinem positiven Selbstbewusstsein zu öffnen…Ich bin dankbar, dass ich diese Tür vor ein paar Jahren selbst öffnen konnte und du sie nicht mit in den Tod genommen hast.
Trotzdem möchte ich dir von Herzen danken, dass du mir mein Leben geschenkt hast und ich meine Träume verwirklichen kann. Ich hoffe so sehr, dass du dort wo du jetzt bist, glücklich und frei bist und nicht das Opfer deiner Sucht geblieben bist. Ich liebe dich Mama!  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 




                                                     Vorwort


 

Ich wurde vor 37 Jahren in einer deutschen Kleinstadt nahe der polnischen Grenze geboren. Ich wuchs mit fünf Geschwistern bei meinen leiblichen Eltern auf. 

Wenn ich heute zurückdenke, dann wird mir bewusst, dass Angst und Unsicherheit schon sehr früh in mein Bewusstsein drangen. Diese Gefühle zogen sich wie ein roter Faden durch mein Leben.

Vermutlich wurde dies durch die Alkoholabhängigkeit meiner Mutter ausgelöst. Solange ich mich erinnern kann, kannte ich meine Mutter nur alkoholisiert. 

Wie oft saß ich in der Kinderbetreuungseinrichtung und schaute sehnsuchtsvoll immer wieder zur Tür, durch die nach und nach die Mütter oder Väter meiner Spielkameraden hereinkamen. Auf meine Mutter wartete ich oft vergeblich. Wenn sie sich einen gewissen Alkoholpegel angetrunken hatte, vergaß sie gelegentlich, mich aus der Einrichtung abzuholen. 

Wenn ich mich heute wieder in die damalige Situation versetze, kann ich die Unsicherheit und Angst so dermaßen spüren, als wäre ich wieder dieser kleine Junge von damals. Ich fühlte mich der Situation hilflos ausgeliefert und konnte nie einschätzen, was nun passieren würde.

Auch die Tatsache, dass drei meiner Brüder eine geistige Behinderung hatten, machte mein Leben nicht einfacher. Meine Brüder waren Entwicklungsverzögert und teilweise in ihrem Können und ihren Fähigkeiten, um Jahre zurückgeblieben. Ich selbst hatte damit gar kein Problem. Es waren meine Geschwister und ich liebte sie so, wie sie waren. Das ihre Behinderung mein Leben erschwerte beruhte einzig darauf, dass sie dadurch unglaublich viel Aufmerksamkeit und Unterstützung brauchten und meine Mutter oft gar nicht in der Lage war, dies auch zu leisten. Also musste ich schon sehr früh einige ihrer Aufgaben übernehmen. 

Offiziell handelte es sich um einen Chromosom Gendefekt aber ich werde das Gefühl bis zum heutigen Tage nicht los, dass der übermäßige Missbrauch von Alkohol und Nikotin in den Schwangerschaften, der wahre Grund ist. 

Trotzdem muss ich sagen, dass zumindest unsere Versorgung immer gewährleistet war. Obwohl meine Mutter oft sturzbetrunken auf dem Sofa lag, wenn ich von der Schule nach Hause kam, stand doch das gekochte Mittagessen auf dem Herd und im Schrank war immer saubere Kleidung. 

Das konnte aber nicht darüber hinwegtäuschen, dass ich mich nach einem ganz normalen Familienleben, mit ganz normalen Eltern sehnte. Auch wenn meine Mutter uns Kindern gegenüber nie gewalttätig wurde, begleitete mich dieses Thema, solange ich zuhause wohnte. Meine Eltern wurden oft gewalttätig gegeneinander und natürlich bekamen wir Kinder das mit.

Unterm Strich kann ich sagen, dass ich als Kind zwar gut versorgt war aber es im zwischenmenschlichen Bereich große Defizite gab, die mich auch heute noch prägen.

Trotzdem habe ich immer daran gearbeitet, mir ein Leben zu schaffen, in dem ich mich wohl, glücklich und geborgen fühle. Und das ist auch der Grund, warum ich ein Buch über mein Leben schreiben möchte, obwohl ich noch so jung bin. Die Begründung: „Aus mir ist nichts geworden, weil ich so ein schlimmes Elternhaus hatte“, lasse ich nicht gelten.

Wir alle sind für uns selbst verantwortlich und es liegt an jedem Einzelnen, wie er sein Leben gestaltet. Von einfach war allerdings nie die Rede…

 

 

 

 

 

 




1. Kapitel

 

Als Kind war ich eher unscheinbar. „Graue Maus“ würde in meinem Fall passen wie die Faust aufs Auge. Menschen die mich von früher kennen und mich heute sehen, können oft nicht glauben, dass es sich bei mir um ein und dieselbe Person handelt.

Da mein Vater mir schon sehr früh das Gefühl vermittelte, ein Störfaktor in der Familie zu sein, versuchte ich mich in meiner Kindheit eher unauffällig zu verhalten. Das änderte sich allerdings, je älter ich wurde. 

Obwohl ich als drittes Kind geboren wurde, wuchs ich in den ersten Jahren ohne Geschwister auf. Einer meiner Brüder lebte in einem Heim und mein anderer Bruder wuchs in einer betreuten Wohngruppe auf und kam nur in regelmäßigen Abständen am Wochenende zu Besuch. 

Ich freute mich immer, wenn er da war. Ich fühlte mich dann nicht so alleine und hatte wenigstens ein bisschen das Gefühl, in einer Familie zu leben. 

Obwohl sich mein Bruder durch seine Behinderung nicht richtig artikulieren konnte, verbrachte ich doch gerne Zeit mit ihm. Da sich unsere Eltern kaum wirklich um uns kümmerten, machten wir auch viel Blödsinn. Allerdings mussten wir für unsere diversen Kinderstreiche auch einen großen Preis bezahlen. Wenn wir von unserer Mutter erwischt wurden, verlief das noch relativ mild. Wir kassierten ein paar Ohrfeigen und damit war der Fall erledigt. Mein Vater war mit der Wahl der Bestrafung nicht so zimperlich. Erwischte er uns bei irgendeinem kindlichen Unfug, verprügelte er uns wahlweise mit einem Teppichklopfer, einem Stuhlbein oder einem Fiberglasstab. Es grenzt für mich heute noch an ein Wunder, dass wir keine bleibenden Schäden davontrugen. Ich denke heute noch sehr oft an diese Zeit.

Wenn mein Bruder zu Besuch war, schlief er mit mir gemeinsam in meinem Zimmer. Wir hatten nur eine drei – Raum Wohnung und mein Zimmer war mit knapp fünfzehn Quadratmetern nicht wirklich groß. 

Hier musste ich auch bis zu meinem sechsten Lebensjahr meinen täglichen Mittagsschlaf verbringen.

Das ist soweit ja erstmal nichts Ungewöhnliches aber bei uns zuhause gab es eine Besonderheit. Die Kinderzimmertür bestand aus einer Schiebetür, die man mit einem Haken verschließen konnte. 

Sobald ich in mein Zimmer gehen musste, um meinen Mittagsschlaf zu machen, wurde die Tür mit diesem Haken verschlossen. Somit war auch der Weg zur Toilette versperrt. Damit ich mich trotzdem erleichtern konnte, bekam ich einen Eimer in mein Zimmer gestellt. Allerdings gab es auch Tage, an denen meine Mutter das vergaß und da es vorkommen konnte, dass sie betrunken auf dem Sofa einschlief und ich über viele Stunden nicht aus meinem Zimmer kam, hatte ich ein ernsthaftes Problem. Schließlich blieb mir nichts anders übrig, als in den Kasten zu pinkeln, in dem weitere Bettdecken untergebracht waren. Es schüttelt mich heute noch vor Ekel, wenn ich daran denke aber als Kind blieb mir keine andere Wahl!   

Trotzdem denke ich mit positiven Gefühlen an diese Wohnung zurück. Wenn man bedenkt, dass wir mit Holzöfen heizen mussten und lediglich ein Plumpsklo außerhalb der Wohnung hatten, welches zusätzlich noch von Ratten bewohnt war, werden das die meisten Menschen nicht verstehen. Und doch war diese Wohnung mein Zuhause und ich hatte dort zumindest ein Minimum an Geborgenheit erfahren. 

Obwohl meine Mutter immer Hausfrau war und nie einer geregelten Arbeit nachging, war sie bedingt durch ihre Alkoholsucht, meistens nicht in der Lage die Bedürfnisse zu stillen, die ein Kind in meinem Alter nun mal hatte. Seltsamerweise war unsere Wohnung aber immer sauber und alles frisch geputzt. Darauf legte meine Mutter einen großen Wert. Offenbar mehr Wert, als sich mit mir zu beschäftigen. Ich war fast immer auf mich selbst gestellt und einen Großteil meiner Zeit verbrachte ich damit, mich in Tagträume zu flüchten und mir dort meine Welt so zu gestalten, wie ich sie auch in der Realität gerne gehabt hätte. Dazu war ich ein Einzelgänger. Auch wenn ich draußen war, spielte ich meistens alleine. So sehr ich mich auch bemühte,- ich fand einfach keinen Anschluss an die anderen Kinder, die in meiner Umgebung wohnten. 

Vielleicht lag das daran, dass die Kinder, die in meiner unmittelbaren Gegend lebten, es noch schlechter getroffen hatte als ich. Wie ich schon erwähnt habe, mangelte es mir an Zuwendung aber nicht an der Versorgung mit Lebensmitteln und sauberer Kleidung. Die Nachbarskinder hingegen, waren regelrecht verwahrlost und so blieb ich lieber für mich alleine.

Seltsamerweise habe ich mich nie wirklich einsam gefühlt. Das Gefühl, dass mich durch diese Zeit begleitete, war eher Unvollkommenheit. Dabei hätte ich gar nicht genau sagen können, was dieses Gefühl in mir auslöste. Ich konnte nie genau benennen, was es denn war, was mir zu meinem Glück fehlte. Ich war ja damals noch keine sechs Jahre alt und hatte kaum Vergleichsmöglichkeiten. Für mich war das Leben das ich führte, ja der Normalzustand. Ich kannte nichts anderes. Und trotzdem gab es oft Situationen, die sich für mich falsch anfühlten. Da ich ja keine wirkliche Leitfigur in meinem Leben hatte, die mir beibrachte was richtig und was falsch war, (zumindest nach den geltenden Normen), versuchte ich immer den Weg zu finden, der sich für mich richtig anfühlte und auch gleichzeitig der Leichteste war.

Gegen Ende der Kindergartenzeit gab es eine Situation, die eine neue Ära einleitete.

Ich saß in der Nähe der Eingangstür meines Kindergartens und wartete sehnsüchtig darauf, dass meine Mutter endlich durch diese Tür kommen würde. Alle anderen Kinder waren bereits abgeholt. Auch meine Kindergärtnerin starrte nervös auf den Eingang. Schließlich konnte sie auch erst nach Hause gehen, wenn ich abgeholt war.

Ich ging zu diesem Zeitpunkt schon morgens alleine in die Betreuungseinrichtung. Meine Mutter schaute immer, dass ich sicher über die große Hauptstraße kam aber den Weg musste ich alleine zurücklegen. Natürlich war ich zu diesem Zeitpunkt noch viel zu jung, um so eine Strecke alleine zu bewältigen und so stand es gar nicht zur Diskussion, dass mich meine Kindergärtnerin hätte alleine nach Hause gehen lassen. Irgendwann stieß sie einen tiefen Seufzer aus: „Ich glaube deine Mama hat dich heute vergessen. Komm, ich bringe dich nach Hause.“ 

Ich konnte ihr ansehen, dass sie nicht begeistert war aber was hätte sie auch machen sollen? 

Sie nahm mich an der Hand und wir liefen gemeinsam den ungefähr fünfminütigen Weg nach Hause.

Als wir dort angekommen waren, öffnete mein Vater die Tür. Meine Mutter lag sturzbetrunken auf dem Sofa. Meine Kindergärtnerin wusste, dass meine Mutter ein Alkoholproblem hatte und es öfter vorkam, dass ich nicht abgeholt wurde. Eigentlich hätte sie darüber das Jugendamt informieren müssen. Warum sie das nicht tat, kann ich nur erahnen. Vielleicht befürchtete sie, dass man mich dann aus der Familie genommen und woanders untergebracht hätte und wollte mir dies ersparen.

Ich konnte sehen, dass sie mit meinen Eltern ein Gespräch führte. An den genauen Wortlaut kann ich mich nicht mehr erinnern aber nachdem sie unsere Wohnung verlassen hatte, gerieten meine Eltern in einen fürchterlichen Streit, der damit endete, dass meine Mutter durch die Glastür flog, die das Wohnzimmer von dem Elternschlafzimmer trennte. Ich werde diese Situation nie vergessen.

Überall lagen Scherben und meine Mutter lag schreiend am Boden. Mein Vater fluchte unentwegt.

Ich fühlte mich so hilflos in diesem Moment. Bis heute weiß ich nicht, ob meine Mutter von meinem Vater durch diese Tür gestoßen wurde oder sie durch ihre Trunkenheit das Gleichgewicht verlor und deshalb durch die Tür stürzte.

Von da an wurde mir noch bewusster, dass meine Mutter sich bedingt durch ihre Alkoholsucht ganz anders verhielt, als man es von einer durchschnittlichen Mutter erwarten würde.

Häufig holte sie mich schon angetrunken vom Kindergarten ab und ging mit mir direkt zu ihrer besten Freundin, die nur wenige Minuten von uns entfernt wohnte. Diese Frau war einige Jahre älter als meine Mutter und sie trank ebenfalls regelmäßig Alkohol. Ich verbrachte meine Nachmittage also mehr oder weniger regelmäßig damit, zwischen zwei betrunkenen Frauen auf dem Sofa zu sitzen, die sich neben Bier auch Eierlikör aus kleinen, essbaren Schokobechern schmecken ließen und dabei eine Zigarette nach der nächsten rauchten. Wenn sie ihren Eierlikör aus den Bechern getrunken hatten, gab meine Mutter mir diese dann zum Essen. Sie versuchte zwar mit ihren Fingern den Restalkohol heraus zu wischen aber so ganz gelang es ihr nie. So kam es, dass ich schon im Kindergartenalter meine ersten kleinen Alkoholmengen zu mir nahm. Das dies nicht normal sein konnte, sagte mir mein ganz normaler Menschenverstand. 

Die Situation entspannte sich etwas, als meine Mutter erneut schwanger wurde. Ich kann mich noch genau daran erinnern, als meine Eltern mir mitteilten, dass ich ein Geschwisterkind bekommen würde. Meine Begeisterung hielt sich wirklich in Grenzen. Obwohl ich ja zu diesem Zeitpunkt schon zwei Brüder hatte, führte ich ein Leben als Einzelkind, da meine Brüder ja nicht bei uns wohnten. 

Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte sich daran auch nichts ändern müssen aber ich hatte ja keinen Einfluss darauf.

Trotzdem hatte die Schwangerschaft auch etwas Positives. Meine Mutter reduzierte ihren Alkoholkonsum spürbar und zumindest in der Zeit der Schwangerschaft, riss sie sich so zusammen, dass ich sie nicht im Vollrausch auf dem Sofa liegen sah. 

Auch nachdem mein Bruder geboren war, war die häusliche Situation spürbar besser. Zumindest solange, bis mein Bruder aus dem gröbsten heraus war. Diese Zeit genoss ich sehr. Meine Mutter hatte immer wieder Phasen, in denen sie sich wirklich darum bemühte, uns Kindern eine schöne Kindheit zu gestalten und ich bin davon überzeugt, dass sie eine wirklich gute Mutter gewesen wäre, wenn sie Ihre Alkoholsucht bekämpft hätte. 

Ich litt sehr darunter. Oft war ich derjenige, der das Bier besorgen musste, mit dem sie sich dann bis zur Besinnungslosigkeit betrank. Auf der anderen Seite der Straße war eine Kneipe, zu der mich meine Mutter oft schickte. Heute ist es undenkbar, dass man einem fünfjährigen Kind mehrere Dosen Bier aushändigte aber damals krähte kein Hahn danach. Meine Mutter schrieb auf einen Zettel was sie haben wollte, drückte mir das Geld in die Hand und der Kneipenbesitzer händigte mir den gewünschten Alkohol aus.

Heute als erwachsener Mann bin ich mir sehr sicher, dass meine Mutter nur so viel getrunken hat, weil sie sehr unglücklich war. Sie hatte sich sehr schnell in eine Abhängigkeit zu meinem Vater begeben und jeder Versuch, dort wieder heraus zu kommen, wurde von ihm mit wüsten Drohungen im Keim erstickt. Wann immer meine Mutter die Absicht äußerte, sich von ihm zu trennen, bekam sie zu hören, dass er sie fertig machen und ihr die Kinder wegnehmen würde.

Er erpresste sie regelrecht mit ihrer Alkoholsucht und machte ihr unmissverständlich klar, dass man einer Trinkerin wie ihr, niemals die Kinder überlassen würde.  

Meine Mutter fügte sich dann schnell wieder und betäubte sich auch weiterhin mit Alkohol, damit sie wenigstens im Vollrausch der Realität entfliehen konnte.

Mit genügend Abstand, denke ich heute, dass meine Mutter auch nur ein Opfer war, dem die mentale Stärke fehlte, sich aus ihrer Situation zu befreien. 

Mein Vater hatte ein unglaublich dominantes Wesen und es war schwer, sich gegen ihn zu behaupten.

In diesem Zusammenhang fällt mir eine Situation ein, an die ich heute noch oft denken muss.

Wir hatten im Kindergarten das Erntedankfest gefeiert und jedes Kind hatte eine braune Spardose geschenkt bekommen, auf deren Vorderseite ein bunter Drache und einige bunte Blätter aufgedruckt waren. Diese Dose besaß keinen Schlüssel und man musste sie aufbrechen, um an das Ersparte zu kommen.

Voller Stolz trug ich meine Spardose nach Hause und ich hatte in diesem Moment keinen sehnlicheren Wunsch, als die Dose endlich ihrem Zweck zuzuführen und eine Münze hineinzuwerfen.

Leider besaß ich gar kein Geld und so stibitzte ich mir schließlich einen einzigen Pfennig aus dem Portmonee meines Vaters. Ich weiß bis heute nicht mehr, wie er den „Diebstahl“ bemerkte aber anstatt mir zu erklären, dass man sich ungefragt nicht an einem Portmonee bedienen durfte, auch wenn es sich nur um den Betrag von einem einzigen Pfennig handelte, brach er meine Spardose gewaltsam auf und holte sich seinen Pfennig zurück. Ich konnte nur mit Entsetzen zusehen, wie das Plastik zerbrach und meine Dose für immer unbrauchbar gemacht wurde.

Mein Vater konnte grausam sein! 

 




                                                     2. Kapitel 	


 

Wenn ich an meine Kindheit zurückdenke, gibt es wirklich nicht viele positive Dinge an die ich mich erinnern kann aber die Weihnachtszeit ist etwas, was bei uns zuhause immer sehr liebevoll zelebriert wurde. Meine Mutter dekorierte unsere Wohnung, backte mit uns Plätzchen und Kuchen und ich fühlte mich wunderbar geborgen.

Selbst mein Vater riss sich in dieser Zeit zusammen und an Heiligabend strahlte der Weihnachtsbaum mit meinem Gesicht um die Wette. Ich liebte den Geruch der Tanne, der sich in der ganzen Wohnung ausbreitete. Meist feierten wir bei uns zuhause. Manchmal kam die Verwandtschaft zu Besuch und ich liebte es, inmitten der vielen Menschen zu sitzen und meine Geschenke auszupacken. Hin und wieder gab es auch ein Weihnachtsfest, welches wir bei meiner Oma verbracht haben und diese Weihnachten waren genauso schön.

Auch in unserem Kindergarten war alles liebevoll dekoriert und ich kann mich noch sehr gut an ein Gesteck aus Tannen – und Kiefernzweigen erinnern, welche mit Lichterketten geschmückt waren. Ich saß oft stundenlang davor und starrte wie hypnotisiert auf die dekorierten Zweige.
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